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Die hier in großer Menge vorhandenen großen Steinblöcke werden zunächst mit den vorhin be-
schriebenen großen Haken gelockert (Reißen, Rieten), und sodann mit der nebenstehenden abge-
bildeten Großen Zange (Fig. 5) und angelegten Flaschenzügen und Winden auf ein Floß gehoben, 
welches diese dann fortscha൵t. – Demnächst wird der Meeresgrund, welcher von den Steinen be-
deckt war, mit den Käschern, die hier mit einer Schärfe versehen sind, wie dies die nebenstehende 
Abbildung zeigt (Fig. 6), ausgebeutet.
Die erwähnte Schärfe wird kratzend (Schrapen) auf dem Grunde hin und her bewegt, wobei die 
kleinen Steine und unter ihnen auch der Bernstein in das hier etwas kürzere Netz fallen.
Es gewährt ein doch sehr lebendiges Bild, wenn die See in der Nähe von Brüsterort oftmals mit 
„100-ten von Booten“ bedeckt ist, die ganz auf einer Seite geneigt, dem Stechereibetrieb obliegen.

(Ri൵stein oder Reestein) wegen seiner Farben, Reinheit und Festigkeit besonders geschätzt wird, 
und die Ablagerung dauernd ihren Ruf der Reichhaltigkeit bestätigt, hat man wiederholt daran ge-
dacht, die selbe nun fortan in einem größeren Maßstabe durch Bagger, Taucher und Taucherglok-
ken auszubeuten. Jedoch haben sich bisher die Bagger samt Taucherglocken bis jetzt verboten und 
es ist auch sehr fraglich, ob sie hier jemals Anwendung ¿nden werden, da hier nämlich gar kein 
größeres Fahrzeug bei einer stark bewegten See geborgen werden kann. Der erste heftige Herbst-
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sturm würde dasselbe an dieser oftmals gefährlichen Küste wohl ganz gewiß zerschmettern – und 
die eine kleine ½ Stunde entfernte Bucht von Klein–Kuhren dann möglicherweise sicheren Schutz 
gewähren könnte, ist bei einem plötzlich eintretenden Sturm ja nicht immer zu erreichen. – Dage-
gen sind nun wiederholt Versuche mit Tauchern gemacht worden.

Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wur-
den von Seiten der Regierung Halloren (dies sind 
½ Taucherglocken) nach Brüsterort gesandt worden 
– dieselben stellten aber ihre Arbeit schon bald wie-
der ein, weil ihnen das Tauchen gerade in der kalten 
Jahreszeit nicht zusagte und weil die einheimischen 
Arbeiter sie überdies in ihrer gefährlichen Lage oft-
mals durch das Abschneiden der Luft geängstigt ha-
ben sollen.
Augenblicklich sind aber wieder 2 französische 
Taucher in Brüsterort, welche der intelligente Päch-
ter der Stecherei bei der letzten „Weltausstellung in 
Paris“ engagiert hat. 
Diese Versuche sollen nach den mir bekannt gewor-
denen Mittheilungen wohl einen guten Erfolg ha-
ben, so daß eine Vermehrung dieser Taucher ganz 
gewiß in Aussicht steht. – Leider können auch die 
Taucher nur bei ganz ruhiger See arbeiten, weil sie 
sonst auf dem Grunde des Meeres nichts sehen.
Zu diesen nun schon sicher seit Jahrhunderten, ja 
vielleicht sogar schon seit 1.000-den Jahren betrie-
benen Gewinnungsarten des Schöpfens und Ste-
chens, ist nun in den letzten Jahren eine 3. Art hin-
zugetreten, – die Baggerei im kurischen Haৼ.

Zur O൵enhaltung der Fahrstraße von Königsberg 
oder Kranz nach Memel, waren auf dem kurischen 
Ha൵ von Seiten der Regierung Bagger stationiert, 

mit welchen gelegentlich auch der Bernstein aus dem Ha൵grunde zu Tage 
gebracht wurde.
Dies veranlaßte nunmehr die unternehmende Firma „Becker &. Stan-
tien“ in Memel von der königlichen Regierung gegen Übernahme der 
VerpÀichtung, diese Fahr-Wasser-Straße fortan o൵en zu halten, und ge-
gen eine ansehnliche Pacht das Recht der Bernsteingewinnung in dem 
kurischen Ha൵ zu erwerben, und dieselbe auf die großartigste Weise an-
zugreifen.
Dadurch sind bei Schwarzort auf der kurischen Nehrung 9 Dampfbagger 
und 3 Handbagger ungefähr 6 ganze Monate des Jahres hindurch, Tag 
und Nacht mit der Bernsteingewinnung beschäftigt. – Eine große, mu-
sterhaft eingerichtete Arbeiterkolonne gibt „600 Arbeitern“ in der Woche 
Brot und Obdach.
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in Preußen gewonnen werden, doch einen Werth von etwa 1.000.000 Thaler, welcher durch die 
weitere Verarbeitung des Bernsteins und die Circulation der Ware gewiß noch sehr ansehnlich 
erhöht wird.
Die Bernsteinproduktion Preußens ist daher eine Mineralgewinnung, welche eine Beachtung umso 
mehr verdient, als sie unserem Vaterlande eigenthümlich ist und ebenso irgendwelcher nennens-
werthen Concurrenz im Ausland nicht begegnet.

Eine kleine Auswahl aus den Druckschriften der Naturforschenden Gesellschaft zu 
Königsberg und Danzig bis zum Jahre 1895.

Die im Bernstein be¿ndlichen Reste der Vorwelt – Dr. Georg Carl Berendt,
dem Director der Naturforschenden Gesellschaft – Berlin 1845.

Beschreibung des Bernsteinlandes
Die geographische Con¿guration und die physische Bescha൵enheit desjenigen Theiles von Preu-
ßen, in welchem der Bernstein am häu¿gsten gefunden wird, bieten nichts Au൵allendes, ihn vor 
den benachbarten Provinzen auszeichnendes, dar.
Die Küste ist mehrerentheils eben und Àach, schro൵ abgestürzt nur da, wo einst die Wellen über 
eine schmale Ufer–Dosierung schlug, in den Nehrungen aber auf eine höchst monotone Weise mit 
einer Dünenkette besetzt, die das Meer aus dem losen Sand seines Grundes dort aufzuschütten hat.
Man sieht in der nördlichen Abdachung der Karpaten bis hinunter zur Ostsee herab nur das aufge-
schwemmte Hügelland, durch welches im Süden der uralisch–karpatische, in der Nähe der balti-
schen Küste der uralisch–baltische Höhenzug in sanften Erhebungen hinziehen.
Jener – entspringt am Süd-Ende des Ural, umgürtet das slavische TieÀand und den NordÀuss der 
Karpaten, erreicht mit 1070 Fuß bei Tarnowitz seinen Gipfelpunkt, bildet die Trebnitzer Höhen 
(960 Fuß), die Grüneberger und Sorauer Hügel (bis 718 Fuß) und zieht sich bis in die Lüneburger 
Haide (mit 330 Fuß). – Dieser erstreckt sich vom Thal der Kama durch die ganze slavische Ebene, 
umgibt das deutsche Flachland im Norden und endet dann in der Halbinsel Jütland. Die Höhe sei-
ner Plateaus und seiner einzelnen Bergspitzen ist sehr verschieden. 
Das Seeplateau von Ost – Preußen hat eine Höhe von 420´, der Schlossberg bei Wildenhof 360´, 
die Höhen bei Trunz 590´, die isolierte Gruppe der Samländer Höhen mit dem Galtgarb 360´, der 
Thurmberg im pommerellischen Hochland bei Schöneberg 1.022´, die Seeplatte von Hinterpom-
mern mit dem Gollenberg.

Die Hauptbestandtheile des preußischen Bodens sind Sand und Lehm, in mehr oder minder star-
ken Schichten gesondert, bald ineinander übergehend. Das Innere des Landes ist Wald-, moor- und 
wasserreich, in den Niederungen sehr fruchtbar, z. B. in denen des Weichseldeltas, wo die Acker-
krume kaum des Düngers bedarf.
Im Allgemeinen dort ertragreich wo der Lehm vorherrscht, aber steril ist wo Sand und Kies do-
minieren, und an vielen Stellen dergestalt mit Granitblöcken und Geröll erfüllt und bestreut ist, so 
daß die Bestellung des Ackers dadurch erschwert und folglich hin und wieder sogar ganz verhin-
dert wird. – In der OberÀäche der jüngeren Formationen, d. h. der Nehrung und die Landzunge 
Hela, im Weichseldelta usw. fehlen diese in das Land getragenen Fremdlinge jedoch gänzlich, was 
sich ja von selbst versteht.
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Norden langsam wachsend, zuerst in Polen, dann aber auch im südlichen Preußen und zuletzt end-
lich in den noch jüngeren „bernsteinführenden“ baltischen Provinzen, zu seiner jetzigen Ober-
À äche gelangt.

Die älteste Mythe vom Ursprung des Bernsteins gedenkt schon eines nordischen Oceanes, und 
alle Traditionen der Griechen und Römer, die den Bernstein gedenken, enthalten alle die Hinwei-
sung auf weit entferne Inseln und Meeresküsten. – Sagen verbürgen uns zwars keine Gewißheit, 
aber sie bewahren dennoch gewisse Erinnerungen in sich auf.
Der Gelehrte und Historiker Natalis Comes (*1520 – †1585) sagte schon Omnes fabula = alle 
Geschichten, habent aliquam histotiae partem lanquam fundamentum (etwas Geschichte sind ein 
Theil in der „Basis / Stiftung“?).
Das Übereinstimmende in ihren Bildern weckt unser Vertrauen, und eben die Erinnerung an ein 
der damaligen Zeit noch näherliegendes Ereignis verleiht dem gemeinsamen Objekt auch einen 
hohen Grad von historischer Wahrscheinlichkeit. – Unter solchen Umständen hört die Mythe auf 
ein bloß geträumtes Nebenbild der Phantasie zu seyn.

Die Electriden der Griechen und die Glessarien der Römer gehören demungeachtet gewiß in das 
Gebiet der mythischen Geographie. – Sie kommen nie als Eigennamen vor, sondern nur als Bei-
namen derjenigen Inseln im nördlichen Ocean, auf welchem der Bernstein – Glessum, succinum 
– gefunden wurde. – Solcher Bernstein–Inseln wurden aber auch von vielen jener Anderen Schrift-
steller gedacht.
Pytheas – aus der alten gallischen Griechen–Stadt Massilia, der im Jahre 330 vor Chr., im Zeitalter 
Alexanders, eine Reise ach Britannien unternahm, erwähnt einer vom Meere oftmals durchbroche-
nen Küstenstrecke Mentonomon, und auch der eine Tagereise weiter gelegenen Bernstein–Insel 
Abalus. 
Mentonomon ist nach Plinius, das Küstenland der Ostsee von der cimbrischen Halbinsel, dem 
heutigen Dänemark, bis hin zur Weichsel–Mündung, und Abalus wahrscheinlich das heutige Sam-
land. – Unter allen Deutungen hat diese die meiste Glaubwürdigkeit.
Der griechische Geschichtschreiber Timäus (†277 n. Chr.) bezeichnet die Bernstein–Insel mit dem 
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Durch das gar so seltene Vorkommen „eingesprengter“ Bernsteinstückchen auch in anderen For-
mationen und Gesteinen, die verschiedenen Altersstufen der tertiären Periode angehörend, ergibt 
sich ein 2. Wink zur Bestimmung des relativen Alters seiner Bildungszeit. – Bevor ich hier nun ei-
nige derselben nenne, muß ich aber 2 successive Ergebnisse scharf von einander trennen, nämlich: 
„die Erzeugung und die Verbreitung des Bernsteins.“
Jene beginnt mit dem Hervortreten des Insellandes und umfasst den überaus langen Zeitraum 
von der Entstehung des Bernsteinwaldes, bis hin zu dessen Zerstörung, – diese beginnt mit dem 
Untergang der Waldschöpfung, enthält den Zeitraum seiner Verschwemmung und dauert in einem 
kleineren Maßstab auch heute noch fort. – Die Entstehung der Bernsteinführenden Gesteine fällt 
in des Bernsteins Verschwemmungszeit es sind also dieselben sämtlich jünger als er.
Hierher gehören der Sandstein, der Schieferthon und auch „der Kohlensandstein“ (z. B. über dem 
mächtigen galizischen Salzlager) der plastisch Thon zu Noyers, dann der Cerethinkalk zu Passy, 
der Übergangskalk, im ferneren die bituminösen schiefrigen Thonlager Siciliens, der Lüneburger 
und Holsteiner Bornciten–Gyps usw.
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fernere Lebens– Fähigkeit geraubt. – Es ist wahrlich nicht glaublich, daß ein Meereseinbruch, für 
sich allein, eine so intensive Veränderung der Lebensbedingungen bewirkt haben soll.
Ich frage mich nun: Hätten WasserÀuthen die Keimfähigkeit eines jeden mitverschwemm-
ten Samenkorns zu ersticken vermocht? Sollten einst tatsächlich auf der weiten OberÀäche der 
nördlichen Hemisphäre nirgends eine Lokalität vorhanden gewesen seyn, die der Entwicklung  
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Wer kann auch nur daran denken aus dem Fundort so heterogener Gegenstände, in Ansehung 
ihrer ursprünglichen Heimat, einen Schluß zu ziehen? Jedes in den oberen Erdschichten ganz ein-
zeln liegende Bernsteinstück be¿ndet sich, gleich den Amoniten und Belemniten, nur rein zufällig 
an diesem Platz, den wohl eine Überschwemmung im gestern gab, und ein Regenguss vielleicht 
schon morgen wieder verändert. – Mit der Vergangenheit ist nun jede Verbindung Abgeschnitten. 
In den tieferen Schichten sind die dort isoliert liegenden Stücke gebettet.

Ein steil abgestochener Strandberg bei Tempelburg (heute Czaplinek), ¼ Meile von Danzig, der 
in seinen, aus groben und feinem Sand, Lehm und Mergel bestehenden Lagern und den hin und 
wieder in diesen steckenden „erratischen Blöcken“ ein vielfaches und stark benutztes Baumate-
rial gewährt, zeigte, etwa 30 Fuß unter der OberÀäche in einer Lehmschicht einen einzelnen aber 
faustgroßen, aus zerfallenen und stark verwitterten Stücken bestehenden, Bernsteinklumpen.
In den deckenden Schichten, zu denen auch eine ½ Fuß mächtige, wahrscheinlich durch die Aus-
waschung gebildete Strate von groben Kiesgeröll mit Granitkugeln von 3 – 4 Zoll in ihren Durch-
messer, gehörte, war keine Spur einer Spalte oder Schlucht vorhanden, durch welche das Bern-
steinstück vielleicht in späterer Zeit hätte hinab geraten können. – Es wurde gewiß ebenso zufällig 
dort hingeworfen, wie ein in seiner Nähe gefundenes Orthoceratitenglied – jenes eines „Nautilus“. 

Auch aus dem Umstand, daß Flüsse Bernsteinstücke mit sich führen, darf man daraus nicht fol-
gern, daß ihr Strom ein primitives Lager tri൵t. Denn der Strom reißet alle Stücke mit sich fort, die 
er ja, zumal im Frühjahr mittelst der Eischollen, aus der nur seichten Tiefe seines Bettes löst em-
porhebt, oder dort wo er Höhenzüge durchbricht, aus den Uferwänden spült. – Bisweilen mag er 
auch auf Adern oder auf Nester tre൵en und dieselben allmählich entleeren, aber erführt dem Meer 
dennoch nur dasjenige wieder zu, was einstmals das Land vom Meer emp¿ng. – Der Fundort der 
isoliert vorkommenden Stücke ist also von keiner geologischen Wichtigkeit.

Die Bernsteinadern und Bernsteinnester sind also in Rücksicht auf ihre Entstehung nunmehr 
zusammenzufassen. – Wer nach einem nördlichen Sturm bei den wieder kalmirten Wogen das  
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südbaltische Ufer betritt, erblickt so weite die Bucht und sein Auge reichen, einen Auswurf des 
Meeres der ununterbrochen, in Form seines schwarzbraunen Gürtels, nur auf der Seewärts geneig-
ten SpulstrandÀ äche hinläuft, und die Grenzlinie zwischen dem Lande und das Meer zu bezeich-
nen scheint.
Jeder Binnensee zeigt nach einem Sturm im kleinen Verhältnis dasselbe. Durch die Wellen werden 
die Auswurfsto൵ e des Meeres gegen das Land geführt und an der stets etwas schräg ansteigenden 
Küste soweit hinaufgedrängt, als der Stoß jener Wogenspitzen sie zu schieben vermag.
Oft sieht man noch außerdem im Meer in der Nähe des Ufers eine lange Bank aus solchem Keh-
richt, und das Meerwasser selbst von fein zerbröckelter Braunkohlenmasse fast schwarz gefärbt. 
Den Wellen bricht es bei nachlassendem Sturm die Kraft beim hin und her schaukeln die schwarze 
Masse auf die Küste zu wälzen. – Nach der Richtung, der Dauer und Stärke des Windes und nach 
den Modalitäten des Strandes, empfangen dann einige Stellen mehr, andere weniger davon.
Es besteht der oftmals ein Paar Fuß hoch aufgeschüttete Meereskehricht aus verschiedenen, zum 
Theil schon abgestorbenen Seegewächsen, vorzüglich aber aus Meergras und Tang, aus kleinen 
Zweigen und Wurzeln, vieler Braunkohle, Sprockholz, Schilfstücken u. dgl. m.
Alles durcheinandergemengt – dazwischen größere und kleinere Bernsteinstücke, bisweilen aber 
auch andere Harzklumpen – an manchen Stellen aber Muscheln in solch einer großen Unzahl, daß 

Klaus Scharmberg



1. AuÀage 335 

kümmerlich, kommt, gleich der noch selteneren Castanea vesca (Edelkastanie) blos an jenen ge-
schützten Stellen vor, und wird daher mit dieser der indigenen Flora nicht beigezählt.

Das ebenfalls sehr reichlich vorhandene bituminöse Holz scheint auf der jüngsten Stufe der 
Schöpfung zu stehen und darf bei gehindertem Zutritt der Luft vielleicht nur einer Bedeckung mit 
Wasser, um allmählig in den 2. Umwandlungsgrad, nämlich in den der Braunkohle, über zu ge-
hen. – Es stammt, wie seine wohlerhaltene Holzfaser zeigt, von verschiedenen Baum – Gattungen, 
am häu¿gsten aber von den Coniferen her, und stimmt in seinen Charakteren ganz klar mit den 
heute noch lebenden Baumarten überein. – Hierher gehören unter anderen auch die „bei Sülz – in 
Mecklenburg“ gefundenen Stämme, in welchen Prof. Link unzweifelhaft die Pinus sylvestris – 

Waldkiefer erkannte.

Die Floren in den geologischen Perioden 

– vor der Tertiärzeit, also noch lange Zeit 
bevor es die Bernsteinbäume gegeben hat.

Die meisten PÀanzen in jenen ältesten geologi-
schen Perioden gehörten vorherrschend zu den 
Akotyledonen, also zu den einfachsten, noch am 
niedrigsten organisierten Gewächsen.
Diese ältesten Floren zeichnen sich durch Ar-
muth an Arten und ebenso durch ihre fast völlige 
Gleichförmigkeit an den verschiedensten Orten 
aus. – Erst in der späteren Kreideperiode sind die 
Dikotyledonen in der Mehrzahl. Es sind also hö-
hergebildete PÀanzengebilde in nunmehr höchst 
eigenthümliche Formen.
In den primären (ursprünglichen) Schichten 
herrscht nun das Reich der Kryptogamen, in den 
secundären dasjenige der Gymnospermen (Kie-
fern, Tannen) oder nacktsamigen PÀanzen mit 
Blüthen, dagegen in den tertiären dasjenige der 
Angiospermen (Eichen, GemüsepÀanzen etc.) 
oder Hüllsamigen Phanerogamen (SamenpÀan-
zen) vor.
Während der Reichthum an Farnen der älteren se-
cundären Periode auf Floren der kleineren Inseln 
hindeutet, setzt das Vorkommen zahlreicher Reste von apedalen Dicotyledonen in den Floren der 
meisten jüngeren Tertiär–Ablagerungen die Existenz von sehr bedeutend großen Wäldern voraus, 
welche zu jenen Zeiten das größere Festland bekleideten.

Die älteste Flora die wir heute kenne, wird in der Übergangsperiode, die in der Grauwacken-Peri-
ode angetro൵ene, – sie ist besonders charakterisiert durch das Vorherrschen der das am niedrigsten 
organisierten Zell– und StengelpÀanzen und durch das seltene Vorkommen jener baumartigen 
Gewächse, zeigt nur wenige Arten und diese sind mit Ausnahme der zahlreichen Algen verhältnis-
mäßig arm an Individuen. 
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Winzig erscheinen die Resultate dieser jahrelangen auf Untersuchung von 7–800 Bernstein-
Hölzern gegründeten Arbeit. Aber nur 6 Hölzer treten dabei aus dem großartigen Areal der Bern-
steinwälder hervor – und unter diesen eigentlich auch nur 2, nämlich der schon früher von mir 
nachgewiesene Pinites succinifer und der neu hinzugekommene P. stroboides durch die Häu¿gkeit 
ihres Vorkommens als Hauptproduzenten des seit aller ältesten historischen Zeiten bekannten und 
berühmten Produktes.
Vorläu¿g werden sie wohl, und namentlich der letztere, diesen Platz behaupten, bis es dann ein-
mal glückt, ein umfangreicheres, dankbareres Material zusammenzubringen, als es mir nun bisher 
vergönnt war.

Von den im Bernstein so selten eingeschlossenen Blätter der Abietineen unterschied ich bis heute 
5 Arten. Die meisten wie Pinus subrigiada, triquetrifolia und trigona, ähneln auf den ersten Blick 
der nordamerikanischen Pinus rigida (Pech Kiefer) – hingegen die Pinus banksianoides (Banks 
Kiefer) und silvatica → bei den europäischen Formen, jedoch nicht in dem Grade, daß man sie 
etwa für identisch halten möge, wie dies auch von den beiden andern nur auf Blätter gegründeten 
Picea verwandten Arten, welches für die Abies obtusifolia und mucronata gilt.
Unter Zuziehung der muthmaßlichen Structur der Stämme könnte man die ersten 4 durchaus zu 
Pinites stroboides, die beiden anderen zu Pinites succinifer selbst gehörend betrachten, jedoch 
gibt es sowohl hinsichtlich der Structur der Stämme als auch der Form und des inneren Baues der 
Blätter unterscheidende Momente noch genug, um eine solche Zugehörigkeit nur zu muthmaßen 
und durchaus nicht für begründet zu erklären.
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Das eigentlich durchgreifende unterscheidende Moment ist bei den Bernsteinproduzenten in 
den vielen genannten Coniferen–Arten zu suchen, welchen der Bernstein entstammt.
Jedoch würde man sich, abgesehen von jeder einzelnen chemischen Analyse, eine sehr falsche 
Vorstellung von ihm machen, wenn man seine gegenwärtige Bescha൵enheit als ein nur durch ge-
wöhnlich Umstände der Fossilation verändertes Coniferenharz erblicken wollte.
Hiergegen spricht der wenig veränderte Charakter aller anderen fossilen Harze, deren älteste selbst 
und am allerwenigsten mit dem Bernstein verglichen werden können.

So fand ich in dem durch Kalk versteinten Stamm der Stigmaria ¿coides (Schuppenbaum) aus 
denen auch im Karbon die Steinkohle entstand ↑ Bild carbonifereus landscape und ebenso der 
Protopitys Bucheana (d.s. GefäßpÀanzen) aus dem Kohlenkalk der unteren Kohlenformation bei 
Gätzisch–Falkenberg, den Harzgehalt in Form eines sehr verdickten aber noch Àüssigen nach Pe-
troleum riechenden Oels, – die Harze der Braunkohlenhölzer wie von zum Beispiel Cupressinoxy-

lon pachyderma und ebenso auch anderen vom Aussehen unseres gewöhnlichen Fichtenharzes, 
wie denn auch endlich die Harze der beiden als Geschiebehölzer mit dem Landbernstein stets 
zusammen vorkommenden Exemplaren vom Cupressinoxylon ponderosum und Protolarix noch 
ihr ursprüngliches Harz in Tropfenform entfalten.
Also spricht alles, abgesehen von dem sonst schon hervorgehobenen Harzreichthum, für jene Ur-
eigenthümlichkeiten, wie sie den Bernsteinbäumen unter allen Coniferen allein zukommen.

Wenn wir nun die recht dürftigen Reste der damaligen Waldherrlichkeit betrachten, erhebt man 
mit Recht die Frage, nach dem Geschick jener früheren Wälder. – Man ist hier mit einer ursäch-
lichen Erklärung freilich wohl rasch bei der Hand und läßt die Stämme selbst durch nur durch 
das Meer Verschwemmen, währen die doch entschieden leichter verschwemmbaren Äste bei dem 
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Aber in Ansehung des eigentlichen Zielpunktes alles Suchens und Forschens, – des Baumes selbst 
–, blieb das Rätsel dennoch ungelöst. – Man ge¿ el sich in weit hergeholten Ideen und übersah 
dadurch, was doch eigentlich so nahe vor Augen lag, – man tadelte, was einstmals die schlichten 
alten Chronisten, namentlich Plinius, auch hierfür Tre൵ endes gesagt, und stellte die irrtümlichen 
Ansichten, als vermeintlich „gescheitere“ auf. Je künstlicher nun eine Hypothese, desto kürzer ist 
mehrerentheils ihre Dauer („Simplex sigillum veri“.)
Auch die von Hasse sinnreich durchgeführte Behaup-
tung, daß der Baum eine Palme gewesen sey, sank 
gleich der, daß er einst eine Pappel war, in wohlver-
diente Vergessenheit, allein nur das Aloexylon = Ad-
lerholzbaum taucht, beschützt durch seine exotische 
Nebelkappe, noch in einzelnen Handbüchern und Ab-
handlungen auf.
Erst durch Bock, und vorzüglich durch die Herren 
Wrede und Schweigger, gewann die Meinung des Pli-
nius, daß der Bernstein ein Produkt des Pinus sey, wie-
der mehr Ansehen und Festigkeit. – Auch ich hielt von 
jeher an dieser Ansicht fest und sprach darüber mei-
ne feste Überzeugung schon vor 14 Jahren – in mei-
nem Büchlein: „Die Insekten im Bernstein – Danzig 
1830“, und seitdem in mehreren Aufsätzen und Be-
richten aus.

Mir schien dieser Punkt vor allen übrigen einer kri-
tischen Beleuchtung und ebenso auch einer wissen-
schaftlichen Feststellung zu bedürfen – meine eige-
nen Beobachtungen aber noch nicht gehörig trauend, 
wandte ich mich daher an Prof. Goeppert mit meiner 
Bitte, die anatomische Untersuchung des Bernstein-
holzes und die systematische Bestimmung jener vom 
Bernstein umschlossenen Vegetabilien zu überneh-
men. – Mein Wunsch ward erfüllt – eine gediegenere 
Unterstützung hätte ich nicht zu ¿ nden vermocht. Der 
Baum wurde aus seinem Holz erkannt und dadurch die 
zeither schwankende Vermuthung in eine feste Wahr-
heit verwandelt.
Die systematische Aufstellung des Baumes als „Pini-
tis succinifer“ durch Herrn Göppert und die genaue 
Beschreibung seiner einzelnen Theile, soweit solche 
aus den eben nicht zahlreich vorliegenden Bruchstük-
ken möglich war, ist von meinem verehrten Freund in 
der 4. AuÀ age dieses Bandes niedergelegt.
Das Prädikat succinifer kommt dieser Pinus–Species 
mit vollem Recht zu, dürfte aber doch insofern noch 
als ein Collektiv–Namen zu betrachten seyn, da im 
Bernsteinwald nach den im Bernstein eingeschlosse-
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In der eocenen Flora der Felsen–Gebirge ist das Vorherrschen der ganzen Blätter noch sehr aus-
gesprochen, sie gesägten Blätter erscheinen dann mit der miocänen Epoche und werden vorherr-
schend in der pliozänen Periode Californiens.

Man kann heute noch nicht viel sagen über Beziehungen der Flora jener Dakota–Sande zu denen 
der entsprechenden Kreideschichten Europas, da sie noch zu wenig bekannt ist. – Man aber gleich-
wohl schon einige Analogien feststellen können.
Im ferneren ist es sicher, daß diese americanische Flora, die vollkommen verschieden ist von den 
Floren der Epochen, die ihr vorrangegangen sind, wie derer, die ihr folgten, und welche nur sel-
tenen Verwandtschaften zeigt mit denen der gleichartigen Kreideschichten in Europa, angeführt 
werden kann als ein Beispiel einer doch sehr merkwürdigen Isolierung.
Wie Herr Lesquereux richtig bemerkt, können diese Thatsachen und manche analoge jetzt noch 
nicht befriedigend genug erklärt werden, wegen der relativen Armuth der Daten, welche man bis-
her besitzt über die fossilen Floren im Vergleich mit der ganz immensen Anzahl von PÀanzenarten, 
welche jetzo die Continente bedecken. – Die Aufgabe der Paläophytologisten muß wenigstens 
vorläu¿g sein, die gut beobachteten Thatsachen zu verzeichnen. Sicherlich hat Herr Lesquereux 
dieses Ziel erreicht, mit seinem Studium der Flora der Dakota–Gruppe.

Über die fossile Flora Nord – America´s.

„Unter den Wundern, welche durch Dr. Heyden´s Forschungen in den Rocky Mountains zu Tage 
gefördert wurden, sind nicht mindest die wichtigen Schätze fossiler Überreste, welche die von 
einst riesigen Sauriern und Thieren umfassen, und die Ablagerungen von Gesteinen, welche aus 
Muscheln merkwürdiger Arten bestehen.
Die überaus großen Braunkohlen–Ablagerungen, die sich längst der Basis der Felsen–Gebirge 
von Neu–Mexico bis nach Oregon hinziehen – sind Ablagerungen, ohne welche die Gegenden der 
Felsen–Gebirge und ebenso die großen westlichen Ebenen zu ihren Füßen unbewohnbar wären 
–, waren vor den Forschungen Dr. Heyden´s kaum bekannt, welcher ihre Grenzen und Gebiete 
bestimmte und die Mannigfaltigkeit und ebenso den Reichthum ihrer Kohlenbetten verzeichnete. 
– Ein besonderer Zweig dieser Untersuchungen erstreckte sich jedoch auf die Paläontologie da-
maliger PÀanzen. Und nachstehender Artikel hat den Zweck, einen kurzen Überblick über das zu 
geben, was bis jetzt von der nordamerikanischen Flora bekannt ist.

Die großen Hauptabtheilungen des PÀanzenreiches, wie sie heute allgemein angenommen wer-
den, sind: 1) Die Tallogenen (Zellen–Cryptogamen), PÀanzen mit nur zelligem Gewebe, wie etwa 
Algen, die Flechten und die Pilze. – 2) Die Acrogenen (Gefäß – Cryptogamen), die blütenlosen 
wie die ersteren, aber zusammengesetzt aus holzigem Gewebe und aus Gefäßen. Zu dieser Classe 
gehören die Farne, die Lykopodien und Equisetaccen. – 3) Im ferneren die Gymnospermen oder 
„zapfentragenden PÀanzen“ wie die zahlreichen Coniferen–Arten und Cykadeen. – 4) Die Endo-
genen oder monocotyleen PÀanzen, wie die Palmen, Gräser, Lilien usw. – 5) Die Exogenen oder 
dycodylen PÀanzen, deren Repräsentanten zum größten Theil unsere jetzige Baum–Vegetation 
(Buchen, Birken, Eichen, Coniferen usw.) bilden.
Die allgemein angenommene Ansicht in Betre൵ dieser Classen geht nun dahin, daß nunmehr in 
der geologischen Reihenfolge ihrer Repräsentanten, die niedrigste Reihe zuerst erschien, und das, 
aufwärtssteigend, die complicirteren und vollkommeneren Organisationen sodann schrittweise 
folgten.
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Obwohl keine Form organisierter Körper erkannt werden kann in den kristallinischen oder meta-
morphischen Felsen, welche die ursprüngliche Rinde der Erde bilden, so scheint doch das pÀanz-
liche Leben bewiesen zu sein durch Ablagerungen von Graphit. Dessen Ursprung wahrscheinlich 
herstammt von der Gegenwart von Algen de einfachsten Struktur, welche aus einzelnen isolierten 
Zellen bestanden.
Diese Art von Algen lebt überall, selbst in den heißesten Quellen, so in denen von Arkansas, in den 
Geysers des Yellowstone deren Temperatur 100° C. erreicht, auf dem Schnee der Gletscher usw., 
und sie vermehren sich wunderbar schnell. – An manchen Stellen ist nun das Wasser des Meeres 
bis zu einer Tiefe von 100-ten Fuß und über eine weite Strecke durch die Gegenwart dieser PÀan-
zen gefärbt, die jedoch so klein sind, daß viele Millionen von ihnen in einem Topf Wasser leben 
könnten.

Unmittelbar über den kristallinischen Felsen und von den tiefsten Ablagerungen des Unteren Si-
lurs an, erscheinen PÀanzenfossilien in Gestalt von SeepÀanzen gleich jenen Bündeln von Fäden, 
die in eine schwarze Masse zusammengepreßt sind.
Steigt man nun höher hinauf, so werden die Formen zwar immer deutlicher, aber die meisten blei-
ben dennoch einfach, gleich den schmalen cylindrischen Stämmen ohne Zweige und mit glatten 
Flächen, – eine Form, welche eine einfache Struktur der Algen nun anzudeuten scheint durch das 
Aneinanderlagern verlängerter, an den Enden verbundener Zellen.
Im oberen Silur (440 Mio. v. Chr.) erscheinen diese Fucus–Arten mannigfaltiger, sie tragen Zwei-
ge und deren OberÀäche ist gerunzelt, ihr Charakter läßt eine Analyse und ebenso auch eine Klas-
si¿zierung zu. 
Die fossilen Reste nehme hier so zu, daß eine Schicht von Schieferthon oder Kalkstein jetzo stel-
lenweise nur eine Masse von Meer–Grasfragmenten zu sein scheint, und da diese nur die Arten 
von harter Struktur und längerer Dauerhaftigkeit repräsentieren, so kann man sich auch eine Vor-
stellung darüber machen, von dem Reichthum der einstigen MeeresÀora in jener Zeit. 

Der Blasentang entlang den Küsten und „das schwimmende Sargassum“ in der Mitte des Meeres 
– wohlgemerkt seit dem Silur – spielen auch zu unseren heutigen Zeiten eine ganz ähnliche Rolle.
Die Fucoiden (Braunalgen) der alten Zeit, von denen damals einige sehr groß waren, obschon 
nur aus Gefäßgeweben und ganz ohne Holzfasern zusammengesetzt, deuteten das Erscheinen der 
zukünftigen „Steinkohlen–PÀanzen“ an, und aus ihrer Zersetzung entstanden sodann die Ablage-
rungen von „Bitumen – oder Mineralöl!“.
Aus dem oben erwähnten Vorkommen Converfen–artiger (umgewandelter?) PÀanzen von einfa-
cher und analoger Bildung, die nun in dem heißesten Thermalwasser gefunden werden, ist es sehr 
wahrscheinlich, das die Temperatur des Meeres währen der überaus langen Periode des Silurs 
(etwa 40 Mio. Jahre!), als das Wasser noch den größten Theil der ErdoberÀäche, entweder in con-
densierter Form als Flüssigkeit, oder aber als Dampf bedeckte, nun wesentlich höher war, als sie 
jetzt unter dem EinÀuß tropischer Wärme ist.

In der ganzen Dicke der während dieser überaus langen Periode gebildeten Felsen, welche in 
manchen Gegenden von 6.000 Fuß (etwa 2.000 mtr.!) erreichten, waren vorher keine Spuren von 
LandpÀanzen beobachtet worden – aber jüngst sind fossile Reste von 2 PÀanzen–Species, die 
als LandpÀanzen rekognosziert (erkannt), in der Silur–Formation des Unteren Helderberg in Mi-
chigan gefunden worden, und sie bezeugen die Existenz von LandpÀanzen und somit also auch 
von Thieren während der Silur–Periode, – eine Thatsache welche bis zum heutigen Tage noch 
unentschieden geblieben war.
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derschlägen (Schnee) einen Charakter angenommen, der mit der heutigen, sowohl was nun die 
ErdoberÀäche selbst, als auch die Bewölkung betri൵t, in guter Übereinstimmung steht. – Die Folge 
davon ist auch die Übereinstimmung der klimatischen Zustände.
Bis dahin macht die Entwicklung des Klimas den Eindruck, daß dasselbe ganz allein unter der 
Herrschaft eines Naturgesetzes stehe, nämlich der continentalen oder auch der terripetalen Ent-
wicklung der Erde stehe.
Das quartäre Klima (Eiszeit) droht aber in diese gute Ordnung der Dinge eine Störung zu bringen. 
Es wurde jedoch darauf hingewiesen, daß dasselbe eine sichere Folgeerscheinung der Erhebung 
der Gebirge sei, auf welchen anfänglich die Schneemassen sich ansammeln mußten.

Die Gebirge waren anfänglich wegen der größeren Geschlossenheit außerstande die sich nun an-
gesammelten Schneemassen alsbald und stetig zu entlassen. – Die Anhäufung derselben und ihre 
schließliche Dislocation (Verschiebung) war geeignet, aber doch nur vorübergehend, die normale 
Entwicklung des Klimas zu stören und fremdartige klimatische Erscheinungen hervorzurufen.
Als sich aber diese Krisis vollzogen hatte, so trat nun das heutige Klima sich anschmiegend an 
die vorhandenen Gestaltungen der ErdoberÀäche und ihrer Bewölkung, als das letzte Glied in die 
normale Reihe der klimatischen Entwicklung ein.
Man erkennt ohne Schwierigkeiten, daß das recente (sich gebildete) Klima, weil es sich an die 
bestehenden Zustände der ErdoberÀäche anschließt und auch von ihnen abhängt, nun entschie-
den ungleichförmiger und zugleich kälter sein muß, als jene der uralten Erdepochen welche einst 
tellurische Zustände besaßen, die der Gleichförmigkeit des Klimas und zugleich damit auch der 
höheren Wärme günstig waren.

Das dasselbe nun auch die fremdartigen Erscheinungen der Eiszeit abstreifen mußte, ergibt sich 
aus der einfachen Thatsache, daß die anfängliche Bescha൵enheit der Gebirge, damit ihre größere 
Geschlossenheit, im Verlaufe der Eiszeit, selbst durchbrochen wurde. – Am nächsten steht das 
Klima der Gegenwart dem Tertiären Klima, aber noch nicht dem jener früheren und mittleren 
Tertiärzeit, sondern erst am Ende derselben. In dieser Zeit waren die Zustände jener damaligen 
OberÀäche der Erde mit denen der Gegenwart schon sehr übereinstimmend.
Die außerordentlich großen Ansammlungen jener Schneemassen auf den Gebirgen, durch welche 
sich späterhin die Eiszeit auszeichnete, war erst im Werden und folglich noch wenig vorange-
schritten – sie erlangte dann ihren ganzen Umfang erst während der Eiszeit. Sobald nun dieselbe 
eine bedeutende Ausdehnung erlangt hatte, hört die Pliocenzeit, welche etwa um 5 Mio. Jahren 
begann und gegen 3 Mio. Jahren v. Chr. ihr Ende fand auf, und hernach dann die Eiszeit ihren 
Anfang nahm.
In jenem anfänglichen Stadium, daß die Ansammlungen jener Schneemassen bereits schon wäh-
rend der Pliocenzeit selbst erreichte, ward deshalb nun auch die klimatische Bedeutung derselben 
weniger stark.
Heutzutage kann eine solche Ansammlung aber keinen so hohen Grad mehr erreichen, wegen der 
Durchfurchung der heutigen wesentlich niedrigeren Gebirge – in der Zeit des Pliocens war die 
Möglichkeit war die Möglichkeit der großen Ansammlung zwar vorhanden, aber sie selbst hatte 
thatsächlich noch keinen hohen Grad erreicht, so daß dadurch folglich die klimatische Einwirkung 
derselben in den beiden vergangenen Zeitaltern wohl ungefähr auch als gleich stark betrachtet 
werden kann.

Klaus Scharmberg
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Schlußwort 

Da dieses spezielle Buch über den Bernstein, nur ein ganz geringer Antheil aus den damaligen 
Forschungsergebnissen der Naturforschenden Gesellschaft mit deren Hauptsitz in Königsberg ist, 
werde ich aus diesem Fundus noch weiteres längst vergessenes Wissen zurück an den Tag holen. 
– Das nächste Buch wird dann z.B. weitere sehr interessante Fragen beantworten: „Durch wel-
che geologischen Besonderheiten konnten sich u.a. die Bernsteinbäume bis nach Nord-Amerika, 
hinauf bis 82°n. Breite verbreiten. Denn sowohl in Nord-Grönland, auf der Bäreninsel, sowie in 
Spitzbergen wurde Bernstein gefunden. – Im ferneren, der wohl jedem bekannte Mammut, wo-
durch konnten sich diese Tiere von Sibirien bis nach Nord-Amerika hin verbreiten. – Etwa 80% 
der gesamten tertiären Flora war im nördlichen Europa und auch in Amerika, von 75°bis 82°n. 
Breite ganz dieselbe. – Die Flora auf Grinnell-Land u.v.a.m.“ Der Titel dieses II. Bandes wird sein: 
„Vermischte Nachrichten aus den Forschungen der Naturforschenden Gesellschaft“.

Klaus Scharmberg
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